
        
            
                
            
        

    
	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Warnung

	 

	Dieses Buch handelt von Gewalt, sexuellem Missbrauch und psychischen Erkrankungen

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	[image: Logo.jpg]



	



	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	[image: Alma Autorenbild.jpg]

	Über die Autorin

	Alma Eggers, geboren am 10.07.2000, lebt in Berlin und studiert Jura. Seitdem sie denken kann, ist das Schreiben ihre größte Leidenschaft. So kreiert sie Charaktere, in die sie sich jedes Mal aufs Neue verliebt, und erschafft fremde Welten, in denen sie sich selbst verliert. Ihren Debütroman „Ava“ schrieb sie im Alter von 17 Jahren und erfand eine Geschichte, in der Wahrheit und Traum untrennbar miteinander verschmelzen.
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	Für dich, Mama.

	Du bist alles und noch so viel mehr.
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	Ava

	 

	Ihr Kopf dröhnte so sehr, dass sie kaum atmen konnte. 

	Schlag für Schlag pulsierte das Herz in ihrer Brust und ließ das dunkle Blut in ihren Adern rauschen. Sie war nicht imstande sich zu bewegen, das Zittern erfasste ihren gesamten Leib und lähmte ihre Gedanken.

	Als sie die Augen öffnete, erkannte sie die nassen Wände und das offene Dach. Nur verschwommen, nur schemenhaft. Sie roch die nasse Erde, den Moder und den Schimmel. Den Tod.

	Es roch nach Tod, es schmeckte nach Tod. 

	Blut klebte an manchen Wänden, wirre Flecken und Zeichen, von Wahn und Panik durchtrieben. Laub, altes und nasses, lag am dunklen Boden und das morsche Holz der Dielen knarrte bei jedem Windstoß. Äste der nebenstehenden Bäume hatten sich einen Weg durch die zerstörten Fenster und durch das offene Dach gesucht. Sie griffen nach Ava, sie berührten ihr zerschundenes Gesicht und ihre zerschundene Seele.

	Ava hockte dort unten am Boden, vornübergebeugt, und die hellen Strähnen fielen ihr ins Gesicht, klebten an ihrer Schläfe und waren getränkt von ihrem eigenen Blut. Sie konnte ihn nicht sehen, ihn nicht spüren. Und dennoch schob sich das Bild jenes Mannes vor ihre Augen, ohne, dass er sich ihr offenbarte, sich ihr zeigte.

	Sie wich vorsichtig zurück, noch immer zwischen Ohnmacht und der Realität gefangen, die nur vorsichtig und nur sanft an ihr leckte.

	Die graue Mauer drückte sich in ihren Rücken und berührte ihre nackte Haut. Berührte die Stellen, die seine Hände vor so vielen Leben liebkost hatten. Ein Leben entfernt und doch so nah. Weil alles wieder hervorkroch, in ihre Gedanken und mit ihnen der Wahnsinn in ihren Adern.

	Ihr war kalt, schrecklich kalt. Ihre Klamotten noch immer nass und sie stanken nach Meer und nach getrocknetem Blut. Nach ihrem Blut.

	Strähnen ihrer Haare verschleierten den Blick und als sie sie nach hinten strich, bemerkte sie das Band, das ihre Hände fesselte. Es verlief an ihrem gesamten Körper entlang, es hielt ihre Beine und ihren Körper in einer Haltung gefangen, die sie taub werden ließ.

	Ihre rechte Seite, auf der sie halb lag, halb saß, war ausgekühlt und sie schmerzte. Vorsichtig versuchte Ava ihren Körper in eine andere Position zu bringen, doch es kostete sie unendlich viel Mühe und bereitete ihr solch grausame Schmerzen. Ihr linker Arm und ihre Kopfhaut oberhalb der rechten Schläfe pochten.

	Sie hatte nicht die Zeit, die Wunden zu verbergen – diese Schwäche, diese Angst – denn das Geräusch von Schritten ließ sie aufhorchen und die Angst kroch zurück in ihre Knochen.

	Dunkle, sämige Angst dort in dieser Ruine und sie drang zwischen ihren Lippen hervor und sammelte sich in der Luft.

	Ava versuchte die Fesseln zu lösen, zog ihre Handgelenke fest auseinander. Die Seile schnitten in ihre Haut und hinterließen Striemen aus dunklem Fleisch.

	Und ein sanftes, tiefes Lachen ließ sie zusammenzucken. Sie wollte nicht aufblicken, wollte die Augen ihres Peinigers nicht sehen und seine Macht nicht spüren.

	Sie war ihm ausgeliefert und es gab keinen Weg ihm zu entkommen. Sich ihm zu entziehen, diesem Monster. Diesem fremden Wesen, an dem dieses Grauen klebte wie Gift.

	Kalte Finger griffen um ihr Kinn und zwangen sie hinaufzublicken. 

	Der junge Mann, der vor ihr stand, war der Mörder ihrer Schwester. Ein Monster. Und dennoch waren dort nur feine Gesichtszüge, ein wunderschönes Gesicht und dunkle Locken, die ihm in die Stirn fielen. Seine weichen Lippen waren zu keiner Fratze verzogen, seine Augen nicht von dem Hass durchsetzt, den sie erwartet hatte. Und dennoch war etwas in seinen Bewegungen, in seinem Blick, etwas Andersartiges. Etwas Dunkles. Kein Hass, keine Wut und auch keine Gewalt. Dort war ein Tier, tief in seiner Seele verborgen und es schlummerte unter der Oberfläche, jederzeit bereit hervorzubrechen. 

	Ava war jenem Tier bereits begegnet und sie wusste, mit welcher Kraft und welchem Schmerz es agierte und wie es sie in Stücke reißen konnte.

	Sie hatte Angst davor. Hatte Angst vor diesem fremden Mann und vor den Konsequenzen. Und dennoch, weil sie den Tod nicht fürchtete, sondern nur diesen Mann, blickte sie zurück. Erwiderte jenen kalten Blick und ließ sich nicht von der Hülle irritieren, die ihn umgab.

	„Ava.“ Er flüsterte ihren Namen mit einer solchen Zärtlichkeit, dass sich die kalte Hand um ihr Herz legte und zudrückte, ihr Herz entzweiriss.

	Sie schmeckte seinen Atem auf ihren Lippen. Lavendel und Vanille, der Duft nach Lilia. Nach ihrer wunderbaren Lilia. Durchsetzt mit dieser unendlichen Dunkelheit und diesem metallenen Geruch nach Tod.

	Und er war so nah, nur wenige Millimeter von ihrem Gesicht entfernt. Jede seiner Berührungen ekelte sie an, sie wollte ihn von sich stoßen, doch die Schmerzen waren zu groß und auch die Faszination, die von ihm ausging und sich auf ihre Seele legte, auf ihre Gedanken.

	„Ava. Ava.“ Wie ein Mantra wiederholte er ihren Namen und mit jedem weiteren Wort verlor er an Bedeutung. Er wurde zu seinem Eigentum, er umhüllte ihn und zog ihn näher an sich heran und beschmutzte ihn mit seiner Aufmerksamkeit.

	„Schrecklich, nicht wahr?“ Nur ein Wispern in der Dunkelheit. Und bei jeder Silbe, die von seinen Lippen wich, blitzten die goldenen Sprenkel in seinen dunkelblauen Augen auf. „Ich habe Lilia getötet. Und jetzt töte ich dich.“

	 

	 

	



	


Fjodor

	 

	Sie wusste nicht, wo er sich befand. Wie viel Zeit vergangen war, seitdem er sie allein zurückgelassen hatte. 

	Vielleicht war er nicht länger in dieser Ruine, war gegangen, um Nahrung und Wasser zu besorgen. Oder Waffen. Messer, Kugeln. Um ihren Körper zu zerfetzen. Um ihr Blut in dieser Ruine zu verteilen und ihren Tod so schnell herbeizuführen.

	Vielleicht war er aber auch im Nebenraum und lauschte ihrem Atem, hörte das laute Pochen ihres Herzens.

	Jeder Schlag durchzuckte ihren Körper und dröhnte in ihren Gedanken. Die Angst klärte ihre Sinne und ließ sie jedes Detail schärfer als zuvor wahrnehmen. Die Flocken des Staubes in der Luft, der Geruch von männlichem Schweiß, der Geschmack nach etwas Süßem, Honig oder Vanille.

	Ava erhob sich vorsichtig und ihr Körper wehrte sich gegen jede Bewegung. Sie zwang ihn dennoch, weil ihr keine andere Wahl blieb und weil sie verschwinden musste.

	Irgendwie.

	Die Fesseln schnitten noch immer in ihre Haut, doch sie hatte eine Möglichkeit gefunden, sich halb gebückt vorwärts zu bewegen. Ihre Schritte waren klein, aber so schnell wie ihr rasselnder Atem.

	Noch kannte sie keinen Weg aus dieser Hölle, noch wusste sie nicht, ob er ihr zu nah war, ob er sie beobachtete und ob er sie fand. Sie wusste, was es bedeuten könnte. Was passieren würde. Die Gewalt und der Schmerz, sie echoten noch immer in ihrem Inneren und zerdrückten ihre Gefühle und ihre Hoffnungen.

	Sie hatte im Leben noch nie so große Angst verspürt. Dumpf und eisern pulsierte sie in ihren Adern. 

	Noch nie war sie dem Tod so nahe gekommen und dennoch so weit von ihm entfernt. Fjodors Geist hatte ihren so eng umschlungen, dass sie sich nicht für das Leben entscheiden konnte und auch nicht für den Tod. Er hielt sie auf zu lieben und zu fühlen. Und er machte ihr Inneres so kalt.

	Die bereits zuvor herrschende Leere war nun wie eine eisige Wüstenlandschaft. Ohne Nahrung, ohne Wasser und ohne Hoffnung auf ein Ende.

	Düne um Düne, verkrustet von Eis und Schnee, lag vor ihr, und wenn sie die eine erreicht hatte, erstreckte sich bereits die nächste vor ihr. 

	Sie schloss ihre Augen und atmete die kalte Winterluft ein und öffnete sie und erwartete Fjodor zu sehen. Seinen Hass und seine Strafe. Doch er war nicht da, er stand nicht vor ihr und er war nicht in diesem Raum, vielleicht nicht einmal in diesem verfallenen Haus.

	Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, hörte, wie die Dielen knarrten. Hielt inne.

	Nichts regte sich. 

	Ein weiterer Schritt. Noch einer.

	Das Band, das sie fesselte, zog an ihren Bewegungen und mit jedem zurückgelegten Meter drückte es tiefer in ihr Fleisch, durchbrach ihre Haut und glänzte in der Dunkelheit rot auf.

	Fjodor zeigte sich nicht, sie spürte seine Anwesenheit nicht in ihrem Rücken und sah ihn nicht. Ihre Schritte waren nun schneller und zielgerichteter.

	Und dennoch wusste sie nicht, was ihr Ziel war, wo der Ausgang lag. Wie sie fliehen könnte.

	Ihr Atem ging so schnell, dass es das laute Pochen ihres Herzens übertönte. Blut rauschte in ihren Adern und dröhnte in ihren Ohren und ließ sie wahnsinnig werden. Sie wollte schreien, wollte weinen, wollte, dass das endete.

	Jeder weitere Schritt durchzuckte ihren Körper auf ein Neues und verstärkte das Brennen der Wunden an ihrem Arm und ihrem Kopf. Der Schmerz, er war Teil ihres Lebens und er erstreckte sich um ihre Gedanken. Schritt für Schritt. Meter für Meter.

	Ihr Leib zitterte, als sie den Raum, in dem sie erwacht war, durchquert hatte. Er zitterte verstärkt, als sie einen zweiten erreichte und sie verlor die Kontrolle über ihn, als sie hinaus auf die Galerie trat, die hinab in den früheren, durchaus prunkvollen Eingangsbereich führte.

	Eine Treppe, deren Stufen bereits verwittert und morsch waren, verband die erste mit der zweiten Etage. An manchen Stellen der Brüstung fehlten Stücke und ohne Trennung konnte man hinab in den sechs Meter tiefen Abgrund blicken.

	Ava wollte weitergehen, sie wollte wirklich. Doch ihr Körper versagte und so musste sie gezwungenermaßen innehalten. Alles in ihrem Inneren schrie danach weiterzugehen, doch ihre Beine zitterten so sehr, dass sie bei einem einzigen Schritt zusammengebrochen wäre.

	Sie sog die Luft in ihre Lungen, atmete, lebte. Sie versuchte zu verstehen und sie versuchte ihre Gedanken zu klären und zu planen, wie sie vorgehen wollte.

	Was sie tat, wenn sie dieses Gebäude verlassen hatte und in dem Wald war, der es umgrenzte. Sie kannte sich hier nicht aus, sie wusste nicht, wohin sie musste und wie sie den Weg zurückfand.

	Fjodor hätte sie an keinen Ort gebracht, an dem man gefunden werden konnte. Er hatte keine Spuren hinterlassen und er würde sie nicht freiwillig wieder hergeben. Sie kannte ihn nicht. Nicht wirklich und wusste dennoch, dass er besessen sein musste von jener Gewalt und jener Kontrolle, die sie festhielt und erstickte.

	Ava wollte ihren Weg fortsetzen, als sie das leise Summen einer fremden Stimme hörte und die dazugehörigen Schritte. Jedes Geräusch, jeder Ton dieser Melodie drückte sich in ihr Fleisch wie dicke Messerklingen. Sie wollte schreien, wollte rennen, doch das Blut in ihren Adern war gefroren und als sie ihren Weg fortsetze, glaubte sie sich in Zeitlupe zu bewegen.

	„Ava.“ 
Er war hinter ihr, vor ihr, neben ihr, über ihr, unter ihr.

	Er war mit jeder Faser seines Körpers in ihrem und erfüllte ihn, drückte ihre Knochen auseinander und ihre Organe zusammen. Er schrie ihren Namen und wisperte ihn und strich über ihre Haut und berührte ihre Haare, ihr Gesicht, ihre Wangen, ihre Schenkel.

	Er war überall.

	Und als sie sich umdrehte, zitternd und mit jener Sicherheit betraut, die den Tod bedeutete, sah sie ihn. Ohne Angst vor dem Tod, ohne Angst vor ihm.

	Das Schicksal lag nun nicht mehr in ihren Händen, es lag in den Klauen des Tieres, das sich von dem Panzer befreite und hervorbrach und brüllte und um sich schlug.

	Fjodors Augen waren wie eine dunkle Nacht, die sich dick und klebrig ausbreitete und jeden Sinn betäubte und in den Körper kroch und ihn erblinden ließ. 

	Ava konnte nichts sehen, nur ihn.

	Konnte nichts fühlen, nur die Kälte seiner Haut.

	Konnte nichts riechen, außer dem feinen Geruch nach Honig und Tod.

	Er verringerte den Abstand zwischen ihnen, während sie zurückwich. Schritt für Schritt näherte sie sich dem Abgrund und wusste, was jener Fall bedeuten würde, jener Schmerz und jener Tod.

	Aber sie hatte keine Angst.

	Nicht vor dem, was vor ihr lag. Nicht vor dem, was hinter ihr lag.

	„Ava. Mach das nicht.“ In seinen Worten klang Reue. Und Sorge. Und wurde dennoch überschattet von der Blutlust in seiner Stimme.

	„Mach das nicht, Ava. Mach das nicht.“ Aber hatte sie eine andere Wahl? Nicht, wenn er sie folterte und misshandelte und missbrauchte. Sie konnte sich ihm nur durch diese Wahl entziehen, nur durch die freie Entscheidung, ihr Leben zu beenden.

	„Ich muss. Ich muss.“ Ihre Stimme versagte und der Tod schloss sich um ihre Kehle und zermarterte das Herz in ihrer Brust.

	Sie spürte den Abgrund in ihrem Rücken, spürte, wie sie den Halt verlor. Als sie fiel, breitete sie ihre Flügel aus und flog.
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	Kapitel 1 – Begegnung

	 

	12. Dezember

	 

	Der zwölfte Dezember war ein kalter, ein dunkler und ein unendlich trauriger Tag.

	Es schneite. Der Schnee fiel in dicken Flocken vom Himmel und legte sich über die hektische Stadt. Er untergrub die lauten Geräusche, er untergrub das Hupen der Autos und das Schreien derer, die durch die Straßen irrten ohne Orientierungssinn, ohne zu wissen wohin.

	Die junge Frau war eine unter ihnen. Ihr Blick voller Angst und dunklem Schmerz, ihre Hände zitterten und mit jedem weiteren Schritt fühlte sich das Herz in ihrer Brust noch schwerer an.

	Ihr Geist wusste nicht, wo sie war, wohin sie wollte, allein ihr Körper entschied die Richtung und kannte die Straßen und die Zeit um sich herum.

	Er führte sie zu einem Café, klein und am Rande einer großen, befahrenen Straße. 

	Und als sie die Tür öffnete und den Schnee und die Stille hinter sich ließ, in die Wärme, Geborgenheit und in den Duft nach Kaffee eintauchte, hatte sie das Gefühl, wieder sie selbst zu sein. 

	Und nicht mehr nur eine Seele, die unfreiwillig in dieses Leben gepresst worden war.

	Dieses Leben, das doch nur noch vom Tod heimgesucht wurde.

	Sie lächelte zaghaft, schloss die Tür hinter sich und überblickte die anderen Personen, die sich zu zweit oder in kleinen Gruppen an die schmalen Tische gepresst hatten.

	Drei Männer, sieben Frauen. 

	Keine Lilia, die am hinteren, rechten, runden Tisch saß, auf ihren Laptop blickte, auf die Tastatur einschlug, den Latte Macchiato neben sich, und auf ihre kleine Schwester wartete.

	Der Blick der jungen Frau verweilte noch für den Bruchteil einer Sekunde an jenem Tisch, bevor sie sich schließlich mit pochendem und zitterndem Herzen abwandte und sich auf den Tresen konzentrierte, hinter dem Fabrizio sie mit einem Lächeln erwartete.

	„Kaffee, Ava?“ 

	„Ja, schwarz bitte“, murmelte Ava lächelnd. Es tat weh, diese Worte auszusprechen. Hier an diesem Ort, an dem sie Lilia so oft gesehen hatte. Sie war täglich in der letzten Stunde von Avas Schicht gekommen, hatte sich hinten rechts an den Tisch gesetzt und ihren Kaffee getrunken. Hatte gewartet – jeden Tag – und Ava anschließend nach Hause begleitet. 

	„Zum Mitnehmen?“ Sie nickte.

	Während Fabrizio nach einem Plastikbecher griff, die Kaffeemaschine betätigte und auf verschiedene Knöpfe drückte, betrachtete Ava das Gesicht ihres ehemaligen Chefs. Er war älter geworden in dem einen Jahr, in dem sie hier gearbeitet hatte. Die Furchen um seine dunklen Augen tiefer, die kahlen Stellen an seiner Kopfhaut größer. Ava hoffte, dass sich bereits jemand für die freigewordene Stelle beworben hatte.

	„Geht’s dir gut, Fabrizio?“ Ihre Stimme war leise, fast zaghaft. Sie war es nicht mehr gewohnt, mit anderen Menschen zu kommunizieren. Die letzten Wochen der Isolation hatten sie verrückt werden lassen und den Wahnsinn in ihrem Inneren verstärkt.

	Fabrizio blickte auf und erwiderte Avas Frage mit einem leichten Lächeln. „Uns geht’s gut, Ava. Wir vermissen dich natürlich. Aber es geht uns gut.“ Er wies auf die Kunden. „Und dir?“ Das Lächeln auf seinen Lippen trübte sich und Schatten legten sich in seine Augen. „Tut mir … tut mir leid.“

	Ava zwang sich zu einem traurigen Lächeln.

	„Gibt es neue Erkenntnisse?“ Fabrizios Lippen bewegten sich, seine grauen Augen tigerten von ihrem Gesicht zu einem Punkt hinter ihr. „Nein.“ Ihre Stimme war leise. So unendlich leise. Sie hatte kaum Kraft zu sprechen.

	Dabei wollte sie schreien, wollte um sich schlagen, wollte schreien, wollte weinen und wollte, dass das alles aufhörte.

	Wollte, dass man Lilia fand. Lebendig.

	Die Augen des Cafébesitzers lagen noch einen kurzen Moment auf dem Gesicht der jungen Frau, bevor er sich, sichtlich betroffen, von ihr abwandte und ihr den kleinen, heißen Becher reichte.

	Sie bedankte sich, kramte in ihrer Tasche nach dem Portemonnaie.

	„Nein, nein. Geht aufs Haus.“ Schon das dritte Mal in dieser Woche. 

	„Dankeschön, aber …“ Fabrizio schüttelte den Kopf und Ava akzeptierte es mit einem seichten Lächeln. 

	Sie wusste, dass er es nur nett meinte, dass er den Schmerz der jungen Frau auf irgendeine Art und Weise mindern wollte. 

	Aber wie konnte man die Ungewissheit mindern, die sich zäh und schrecklich langsam in ihrem Inneren ausbreitete und jeden Gedanken verklebte und benetzte? 

	Sie schlief nicht mehr. Sie lag wach in ihrem Bett, die Augen weit aufgerissen, die Lippen zu einem stummen Schrei geöffnet. Das Handy neben sich, auf die höchste Lautstärke gestellt, nur um jeden Anruf panisch und mit so unendlich großer Hoffnung entgegenzunehmen.

	„Ich wünsche dir und deiner Familie nur das Beste, Ava.“
„Dankeschön.“ Sie lächelte, doch brach in ihrem Inneren zusammen. Lilia war nicht tot. Wieso klang es dann, als hätten sie ihre Leiche schon gefunden? Ava hob zum Abschied ihre Hand und wandte sich um.

	„Tschüss, Ava“, murmelte Fabrizio leise, doch sie hörte seine Worte schon nicht mehr.

	Ava wollte gerade die Tür des kleinen Cafés öffnen, um in der kalten Winternacht zu verschwinden, als es bereits schon jemand anderes getan hatte.

	Der junge Mann, der hereinkam, hatte genauso wenig Schlaf gefunden wie sie.

	Dunkle Augenringe unter seinen blauen Augen, ein gehetzter Blick und zittrige Hände. Strähnen seiner dunklen Haare hatten sich gelöst und fielen ihm wirr in die Stirn. 

	Er war größer als Ava, überragte sie um einen Kopf. Er trug schwarz, wie auch Ava, als würde er um einen geliebten Menschen trauern, den er schon vor so vielen Jahren verloren hatte.

	Die beiden Trauernden sahen sich nicht.

	Sie blickten einander in die Augen, erkannten einander, und dennoch war ihr Geist nicht bereit, die Folgen dieser Begegnung zu verstehen. Zu verstehen, dass ihr Schicksal und ihre Seelen auf so grausame Weise ineinander verworren und verstrickt waren. Unter anderen Umständen, in einer anderen Welt, hätten sie einander lieben können.

	Doch dort, in diesem Café, galten ihre Gedanken nur dieser einen Person.

	Ava drückte sich an dem jungen Mann vorbei und huschte nach draußen.

	Die Tür hinter ihr fiel zu und die kalte Winterluft floss in ihre Lungen. In diesem kurzen Moment fühlte sie sich befreit von diesem Kontrollverlust, der ihr Innerstes zu verbrennen drohte. Dort, vor dem Café, allein und umgeben von der Realität anderer, Fremder, die vorbeieilten, lachten und stur nach vorne blickten, hatte sie das Gefühl, nicht sterben zu müssen. 

	Sie führte den Becher zu ihren Lippen und auch wenn der Kaffee noch brennend heiß war, nahm sie einen kräftigen Schluck. Das Feuer rann ihre Kehle hinab.

	Ihre Finger suchten nach den Zigaretten in ihrer Jackentasche und fanden sie. 

	Ava hatte früher nicht geraucht, doch so viele Wochen nach dem Verschwinden ihrer Schwester glaubte sie ihr näher zu sein, wenn sie die gleichen Dinge tat wie sie. Als würde der Rauch in ihren Lungen derselbe sein, den Lilia einst in sich aufgesogen hatte.

	Die Tür öffnete sich erneut und mit einem Schwall heißer Luft trat auch der fremde, junge Mann hinaus in die Kälte. In seinen Händen dampfte der schwarze Kaffee.

	„Hast du Feuer?“ Ava wandte sich ihm zu, ihre Stimme rau und zaghaft, zittrig. Sie hatte das Feuerzeug vergessen, hatte in der Eile und der Hektik nur Lilias Zigaretten eingepackt.

	Der Fremde schien verwirrt, angesprochen worden zu sein. Er sah sie kurz an, erkannte ihre grünen Augen, die in dem dämmrigen Licht glänzten und ihre blonden, zu einem Zopf gebundenen Haare.

	Sie erinnerte ihn an jemanden.

	Es war der Tonfall in ihrer Stimme. Die Art, wie die Worte über ihre Lippen flossen. Wie sie ihn ansah. Wie sie sich bewegte.

	Stumm und schweigsam holte er das Feuerzeug aus seiner Jackentasche und reichte ihr die rote Flamme. Ava hielt das Zigarettenende ins Licht, ohne ihn anzublicken.

	„Dankeschön“, murmelte sie, der Rauch benetzte bereits ihren Gaumen und ihre Sinne.

	Sie sah ihn noch immer nicht an.

	„Ava.“ Sie zuckte bei dem Namen zusammen, blickte auf und für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Augen.

	Ihr Herz erbebte, doch er wandte sich nur von ihr ab und ging.

	Ihr Blick haftete an seinem Rücken, er drehte sich nicht zu ihr um. Mit jedem Schritt, den er machte, und mit jedem Meter, den er zwischen sie legte, wurde der eisige Griff um Avas Herzen fester. Und ganz tief in ihrem Inneren wurde jene Erinnerung geweckt, die sie versucht hatte auszulöschen. Wie eine dunkle Macht drückte sie sich an die Oberfläche und feine Fäden jenes Wahnsinns, der Ava fast in den Tod getrieben hätte, zogen sich durch ihren Körper und fanden erneut einen Weg in ihr Blut, in ihr Fleisch und in ihre Gedanken.

	Sie konnte ihre Augen nicht von ihm abwenden.

	Und so ging er dahin, der Mörder.

	Sein Herz schwer vor Schmerz, seine Augen getrübt von jenem Mord und all den anderen, die er begangen hatte. 

	Der Schnee des zwölften Dezembers legte sich auf sein Haupt und so, wie die Flocken auch das Hupen und das Lachen all der Fremden überlagerten, verdeckten sie auch das Blut an seinen Händen.

	Der zwölfte Dezember.

	Für Fjodor hatte er blutig begonnen.

	Und für Ava endete er blutig.

	Er war der Tag, an dem sie von der Ermordung ihrer Schwester erfuhr.

	Der Tag, an dem sie ihrem Mörder zum ersten Mal begegnete.
Und der Tag, an dem der Mörder sein nächstes Opfer fand.

	 

	 

	 


Kapitel 2 – Roter Wein

	 

	13. Dezember

	 

	Als irgendwo in Berlin eine Kirchenglocke erklang, den zwölften Dezember beendete und den dreizehnten einläutete, saß Ava auf dem kleinen Balkon ihrer Zwei-Zimmer-Wohnung und rauchte. Sie war halbnackt, trug nur einen schwarzen Slip und sonst nichts. Ihre Brüste waren bedeckt von dem langen blonden Haar und ganz kalt von dem kühlen Winterwind. Doch die Kälte, die sie berührte, die ihre nackten Arme und Beine und ihren Bauch umspielte, machte ihr nichts aus. Auch nicht der Schnee, der noch immer vom Himmel fiel und sich auf ihr blondes Haar legte und ihren Blick auf die Straße trübte.

	Sie führte die Zigarette zwischen ihre Lippen, sog den Rauch in ihre Lungen und betrachtete, wie er in die Luft über ihr stieg und sich vervielfältigte. Er hob sich nicht vom Rest der Stadt ab. Er war grau wie der Schnee auf den Bürgersteigen und grau wie die Leute, die von Party zu Party eilten und lachten und so taten, als wären sie zufrieden mit dem Leben, das sie führten.

	Ava prostete den Fremden mit ihrem Weinglas zu, bevor sie einen Schluck nahm. Der rote Wein rann ihre Kehle hinab. Der Alkohol und das Nikotin vereinigten sich in ihrem Körper und beruhigten ihr Herz und ihre Seele.

	Ihr Handy klingelte. Es lag auf dem kleinen Tisch, der vollständig mit Schnee bedeckt war, und als sie es nahm, waren ihre Finger von der Kälte ganz taub.

	„Ja?“

	Zuerst hörte sie Lilias Stimme, die sich dann in die ihrer Mutter verwandelte.

	„Sie haben sie gefunden.“ 

	Stille.

	„Sie ist tot.“

	 

	Es tat weh, so unendlich weh.

	Jede Minute, in der sie in diesem Auto saß und weder weinen noch schreien konnte, drückte sich in ihr Herz wie tausend Stiche. Eine weitere Sekunde, ein weiterer Stich.

	Stolpernd, hektisch, zerfahren und zerrüttet hatte sie sich angezogen, hatte zitternd die Schlüssel ihres Autos genommen und sich auf den Weg zu ihrem Elternhaus gemacht.

	Dort, wo ihre Schwester und sie die gemeinsame Kindheit verbracht hatten.

	Die Fahrt war grausam und sie zog sich dahin, ohne dass das Licht draußen heller wurde und ohne dass ihre Schwester wieder zum Leben erwachte.

	Ihre Hände zitterten, ihr war kalt und es schien, als würde in jedem vorbeifahrenden Auto der Mörder ihrer Schwester sitzen. Fratzen blickten sie an, überströmt von Lilias Blut, die Lippen zu einem tödlichen Grinsen verzogen. 

	Einem tödlichen Lächeln, das Ava daran erinnerte, versagt zu haben.

	Avas und Lilias Elternhaus war nicht weit von Berlin entfernt.

	Es lag abgeschottet in einem dunklen, dichten Waldgebiet und als Ava ihr Auto in die Einfahrt lenkte, ragte es in der Dunkelheit der Nacht gewaltig und gefährlich fremd vor ihr auf. Vor dem Haupteingang standen bereits mehrere Polizeiwagen. Das Weiß und das kreischende Blau hoben sich von der schwarzen Nacht ab und fühlten sich an wie die Dornen einer Rose in Avas Augen.

	Dem Haus konnte man das Alter ansehen, grüner und roter Efeu wand sich die Mauern hinauf, verstrickte sich mit den Fenstersimsen und verlieh dem Gebäude etwas Magisches.

	Ava erkannte die kleinen Feen darin, ihre roten Haare und ihre feinen Gesichter. Gesichter, die dem Lilias so schrecklich ähnelten. Lilias Augen blickten sie tausendfach an. Sie lagen auf ihrer Seele und verbrannten sie. 

	Ava zitterte. Sie hatte ihre Hände um das Lenkrad gedrückt, blickte auf jenes Haus und versuchte jene Vorstellungen zu ignorieren, die sich ihr Gehirn erdachte. Der Wahnsinn, die Angst und die Panik umspülten ihren Körper und zogen sie immer weiter hinab.

	Als Ava lachte, über sich selbst und über die Wahnvorstellungen, rannen Tränen über ihre Wangen. Und das Lachen verwandelte sich in grausame Schreie. Sie saß in dem Auto und schrie so laut, dass es selbst das rauschende Blut in ihren Ohren überdeckte.

	Sie schlug gegen das Lenkrad, immer und immer wieder, bis die Stelle an ihrer Hand taub war. Und als selbst der Schmerz nicht mehr genügte, weinte sie nur. Weinte und schluchzte und erkannte Lilia und ihr Lächeln und die Angst in ihren blauen Augen.

	Und sie sah diese schrecklichen Feen, diese schrecklichen Halluzinationen und in ihnen den Wahnsinn, der sich immer tiefer in ihr Gehirn fraß, tiefer noch als damals, und nicht mehr verschwinden würde.

	Jetzt nicht mehr.

	Eine Stunde verstrich, bevor die Tränen auf ihren Wangen getrocknet und ihre Stimme verstummt war. Sie fühlte sich benebelt, fühlte sich der Realität so unendlich fern.

	Ihre Glieder zitterten nicht, als sie ausstieg, als der kalte Winter sie erfasste und sich wie der Tod um sie legte. Sie spürte keine Angst, keinen Schmerz.

	Sie fühlte nur die Leere, die der Verlust ihrer Schwester in ihrem Inneren ausgelöst hatte.

	Ihre Mutter stand bereits in der Tür, vielleicht hatte sie die gesamte Stunde gewartet, hatte ihre Tochter beobachtet, jederzeit bereit einzugreifen, wenn die selbst zugeführten Schmerzen und die Zerstörung Überhand gewannen.

	Ava sah ihrer Mutter in die geröteten Augen, erwiderte den leeren Blick und schob sich an ihr vorbei in das alte Haus. Es war so kalt, so falsch. Die Luft erdrückte sie. Die Luft, die Lilia nicht mehr atmen konnte.

	Alle Lampen waren an, sie täuschten das Licht vor, das schon seit geraumer Zeit von den Schatten und der Dunkelheit in ihren Herzen verdrängt worden war. 

	Avas Weg und der ihrer Mutter, die ihr folgte, führte in das überfüllte Wohnzimmer.

	Jeder Platz auf den schwarzen Sofas und den samtenen Sesseln war besetzt. Männer und Frauen standen zusammen und tuschelten miteinander, schwarze Kleidung, der weiße Schriftzug der Polizei quer über ihrer Brust. 

	Eine Frau unter ihnen, die einzige in Zivilkleidung, unterhielt sich angeregt mit Avas Vater, der nur nickte, den Kopf schüttelte, wieder nickte und dann in Tränen ausbrach.

	Ein anderer Polizist, vielleicht fünf Jahre älter als Ava, erhob sich von einem der Sessel.

	Ava ließ sich darauf nieder, erschöpft, als hätte jemand ihr Inneres verbrannt und als würde sie nur noch aus glühender Asche bestehen.

	Sie saß auf dem Platz, auf dem sonst nur Lilia gesessen hatte.

	Und der Sessel stank nach fremdem Mann.

	Und nach schrecklicher Gewissheit.

	„Guten Tag.“ 

	Sie hörte die weibliche Stimme wie aus weiter Ferne und als sie aufsah, erkannte sie die Frau, die zuvor mit ihrem Vater gesprochen hatte. Ava reichte ihr mit zitterndem Herzen die zitternde Hand. Sie konnte der Polizistin nicht in die Augen blicken und so starrte sie auf ihre Finger. Sie waren merkwürdig lang und filigran. Ihre Nägel fein säuberlich geschnitten. Und an ihrem rechten Daumen klebte etwas Schwarzes, Zähes.

	Bevor Ava erkennen konnte, was es war, hatte diese fremde Frau ihre Hand bereits zurückgezogen.

	„Ich bin Dorothea Flores, zuständige Kommissarin im Fall Ihrer Schwester, Frau Eden.“ 

	Ava blickte auf.

	Sie war vielleicht Mitte vierzig, vielleicht auch jünger. Auf ihrer Stirn hatten sich bereits Falten gebildet und die blauen Augen zeugten von unheimlich grausamen Erfahrungen. Durch den tiefen Dutt ihrer nach hinten gezogenen braunen Haare wirkte sie streng und dennoch zielstrebig. Eine Frau, die es nicht gewohnt war zu verlieren. Und dennoch verloren hatte. Erneut.

	„Frau Flores“, murmelte Ava und nickte ihr zu. Sie hatte bereits von ihr gehört und sie auch zweimal kurz gesehen. Damals, vor vier Wochen, als sie mit mehreren anderen Polizisten und Detektiven – oder was auch immer – gesprochen hatte. Über Lilia.

	Und damals hatten ihr alle versichert, dass sie sie finden würden.

	Nur eine weitere Lüge in Avas verlogenem, vom Tode heimgesuchten Leben.

	„Mein Beileid“, sagte Dorothea Flores mit fester Stimme und ließ sich anschließend auf dem Sofa nieder, auf dem auch Avas Eltern saßen. Ineinander verkeilt, weinend und schluchzend und mit geröteten Augen. 

	Mit der Angst, ihre Tochter nie wieder sehen zu können. Sie wollten noch immer nicht das verstehen, was Ava in ihrem Herzen bereits seit Lilias Verschwinden verspürt hatte.

	Dieser grausame Verlust. Dieser grausame Tod.

	„Wir haben sie heute Morgen um drei Uhr sechzehn am Straßenrand gefunden. Ihre Kehle durchgeschnitten. Zwei genähte Wunden an der Hüfte. Drei Blutergüsse in ihrem Gesicht. Ein verheilter Knochenbruch. Rechter Unterarm. Und …“ Sie hielt inne. „Sie wurde vergewaltigt.“

	Sie wurde vergewaltigt.

	„Wir haben noch keine Spur von ihrem Mörder. Wir vermuten, dass es mit den anderen zehn Morden zusammenhängt. Die gleichen Wunden, alle Opfer wurden vergewaltigt und nach ihrem Tod mit durchgeschnittener Kehle am Straßenrand aufgefunden.“

	„Haben Sie bereits Hinweise gefunden, wer er sein könnte?“ Die schluchzende Stimme ihres Vaters.

	„Nein.“

	Sie wollte schreien. 

	Sie wollte um sich schlagen. 

	Sie wollte ihn umbringen, wollte ihre Hände um die Kehle des Mörders legen und in seine Augen blicken, während er röchelte, um Gnade flehte und letztendlich doch erstickte.

	Doch sie saß einfach nur auf dem schwarzen, samtenen Sessel, unfähig sich zu bewegen, unfähig die Fragen zu beantworten und das Mitleid, das ausgesprochen wurde, entgegenzunehmen.

	Tränen rannen über ihre Wangen, tropften auf ihre Haut und brannten bei jeder Berührung. Sie konnte die Polizisten nur verschwommen erkennen. Ihr Vater hatte den Arm um die schluchzende Mutter gelegt.

	Lilia war tot. 

	Schreckliche Gewissheit. 

	Es gab kein Zurück.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	



	


Kapitel 3 – Geister in der Nacht

	 

	13. Dezember

	 

	Irgendwann, als die Polizisten nicht mehr da waren und die Stille jeden umhüllt und erstickt hatte, erhob sich Ava von ihrem fremden Platz. Sie torkelte geradeaus, torkelte an ihren weinenden Eltern vorbei und stützte sich nach jedem zweiten Schritt an der sich bewegenden Wand ab. Sie konnte kaum geradeaus sehen, die Wahrheit verzerrte sich vor ihrem Auge und es erschien ihr alles so irreal.

	Als wäre das ein Traum, ein ganz furchtbarer Traum, aber eben nur ein Traum.

	Ihre Hände zitterten, als sie den weißen, sterilen Küchenschrank öffnete. Sie holte ein Glas heraus, dann eine Flasche. Sie schenkte sich ein.

	Dunkle, rote Flüssigkeit, Lilias Blut, tropfte in ihre Kehle. Ihr Körper fühlte sich so schwach an. Als hätte jemand all die Kraft herausgesaugt. Sie musste sich setzen. Musste ihre Augen schließen, durchatmen. Sie führte das Glas erneut an ihre Lippen, trank. Trank mehr und immer mehr. Der rote Wein vermischte sich mit ihren Tränen. 

	Sie war tot.

	Und ihr Tod war grausam gewesen. Vergewaltigt. Verprügelt. Blutergüsse und Knochenbrüche. Ihr Mörder musste einem Monster gleichen, einem schrecklichen, grausamen Tier. Bereit, einem wundervollen Menschen wie Lilia solche Schmerzen zuzufügen.

	Ava hatte das Gefühl, dass ihr Schädel explodierte.

	Die Bilder ihrer toten Schwester fraßen sich in ihre Gedanken und waren überall. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie ihr blutüberströmtes, zerschrammtes Gesicht erkennen. Wenn sie die Augen öffnete, stand ihre bleiche Schwester am anderen Ende der Küche und grinste wie der Teufel, der in Form des Todes Besitz von ihr ergriffen hatte. Ava drückte die Hände gegen ihre Schläfen. Das war nicht echt. Das alles war nicht echt. Lilia war nicht echt. Nur Einbildung. 

	Sie stand dort nicht. Sie sprach nicht zu ihr.

	Sie war tot.

	Die Erkenntnis war wie ein eiserner Mantel, der sich um Avas Welt gelegt hatte. Wie ein Mantel, der all die Wärme, Geborgenheit und all das Glück abtrennte und nur die Kälte und die Leere duldete. Ava hatte das Gefühl daran zu zerbrechen. Ihre Hand fand zitternd das Glas. Mit geschlossenen Augen führte sie es zu ihren Lippen. Es schmeckte so eisern. 

	Es schmeckt so sehr nach meinem Blut.

	Sie riss ihre Augen auf, die Lippen benetzt von der roten Flüssigkeit. Ihre Schwester stand vor ihr. Das lange, blonde Haar fade und grau. Ihr Gesicht bleich. Blutunterlaufene Hautstellen. Blutergüsse. Eine gebrochene Nase. Blut in dem Weiß ihrer Augen. Die Kehle durchtrennt.

	Es schmeckt so sehr nach meinem Blut.

	Ava schrie und schleuderte das Glas von sich fort.

	Tausende Splitter zerbarsten an der Wand, roter Wein spritzte durch die Küche und als der Tropfen den Geist Lilias berührte, verschwand auch dieser.

	Ava brach zusammen. Ungehindert rannen die Tränen über ihre Wangen.

	 

	 

	 

	 

	



	


Kapitel 4 - Ihr Mörder

	 

	14. Dezember

	 

	Vor zwei Tagen hatte er sie ermordet. 

	Zwei Tage. Der erste voller Schmerz und blutendem Herz. Der zweite erdrückt von der Angst und dem Glauben, nicht mehr atmen zu können.

	Er hockte auf dem Boden, das Schwert einen Meter vor sich, die Spitze zeigte in seine Richtung, als wollte es seinen Besitzer ermorden. Für all die Dinge, die er den Unschuldigen angetan hatte. Für all den Schmerz und all ihre Tränen.

	Er erhob sich mit schwerem Atem, seine Muskeln krampften von der Anstrengung und der Schweiß perlte seine Stirn hinab, tropfte auf seine nackte Brust und fiel auf den von Laub bedeckten, morschen Boden. Bei jeder Bewegung knarrten die Dielen, bei jedem Schritt nach vorn ächzten sie unter seinem Gewicht.

	Und gaben dennoch nicht nach.

	Er hob das schwere Schwert, spürte die kalte Klinge in seiner Hand und wirbelte herum, schlug damit auf unsichtbare Gegner und wich ihren Waffen aus. Tänzelte um sie herum, versuchte seine Bewegungen zu optimieren und den Schmerz in seinem Leib zu ignorieren. Er konnte es spüren, das schwarze Gift in seinen Adern. Das ihn von innen heraus verbrannte und seine Muskeln benetzte. Ihm manche Schritte unmöglich machte, sodass ein gleißender Krampf sein rechtes Bein lähmte und er nach vorne fiel.

	Das Schwert schlitterte von ihm fort und ein dunkles Stöhnen wich von seinen Lippen. Er hatte die blauen Augen geschlossen, die dunklen Strähnen seines Haars fielen ihm vor die Stirn und jeder Atemzug fühlte sich an wie der Stich eines Schwertes in seinen Lungen.

	Vorsichtig erhob er sich, versuchte den Kampf und den Verfall in seinem Inneren zu ignorieren.

	Er wusste, dass die Zeit zwischen seinen Fingern zerrann, dass er sich nicht festhalten durfte an diesen Frauen, an ihren Ängsten und an ihrem Versagen.

	Er durfte nicht.

	Musste kämpfen und suchen und morden. Und musste verstehen. Musste seine eigene Welt verstehen und wie er sie zerstören könnte. Wie er das Gefängnis in seinem Herzen auseinander riss. Wie er es verbrannte. Wie er Leben rettete, indem er sie nahm.

	Sein Körper war noch immer von dem Schmerz getrübt, der seine Knochen lähmte und dennoch versuchte er den Schmerz zu ignorieren. Er zog sich das schwarze T-Shirt über den Kopf, das ungeachtet am Boden lag und Spuren des Staubes und der modrigen Erde trug und ignorierte den Schweiß und den Schmerz der Anstrengung. Er legte das Schwert unter das Laub. Bettete Blätter und Zweige darauf, sodass ungebetene Eindringlinge es nicht finden könnten.

	Er wandte sich ab und durchquerte den Raum und ignorierte das Stechen in seinen Muskeln. Er verließ diese Ruine, in der er sich befand. Jenen Ort, an dem er so viel Leid zugefügt und erlebt hatte. Wo er sich dem Tod und der Erlösung so nah fühlen konnte und sie dennoch nie erreicht hatte. 

	Draußen in dem zugewachsenen Vorgarten, den die Natur schon längst zurückerobert hatte, stand das Auto und als er die Vordertür öffnete und einstieg, haftete Lilias Leichengeruch in seiner Nase.

	Er öffnete alle Fenster, zwang sich dazu, den Atem möglichst flach zu halten und fuhr los. 

	Er kannte den Weg, kannte das Gebäude, in dem die Mediziner die Leichen obduzierten und auf Hinweise hofften. Warum er sie ermordet hatte. Wer er war, der Mörder.

	Doch etwas unterschied Lilia von all den anderen. Es machte ihren toten Leib so viel bedeutsamer. Vielleicht würde sie weiterhelfen können.

	Die ihn, trotz ihres Todes – oder vielleicht wegen ihres Todes –  näher an sein Ziel brachte.

	Er fuhr auf den Parkplatz der Leichenhalle, stellte sein Auto nah an die Auffahrt und wartete. Seine Hände waren fest um das Lenkrad gekrallt. Sein Blick gesenkt und sein Atem ging so grausam ruhig.

	Er musste sich ablenken. Vergessen und den Gestank in diesem Wagen ignorieren. Er suchte auf dem Nebensitz nach Zigaretten, klemmte sich eine zwischen die Lippen und zündete sie an. Der Rauch verband sich mit dem eisigen Geschmack nach jungem, unschuldigem Blut.

	Der Mörder, ihr Mörder, beobachtete die Personen, die kamen und gingen. Ihre Gesichter, ihre verzweifelten Augen und die Veränderung, die einen jeden erreichte, wenn man den Tod so nah gesehen hatte.

	Wenn es der eigene Vater oder die Mutter, die Schwester oder der Bruder, die Freundin oder der Freund war, der dort auf diesem eiskalten Tisch aufgebahrt war. Tot. Vielleicht ermordet. Vielleicht nur durch einen dummen Zufall ums Leben gekommen. So dramatisch, so unerwartet, dass Gerichtsmediziner sich mit ihrer Sterbeursache beschäftigten und, in seinem Fall, keinerlei verwertbare Hinweise fanden. 

	Rauch stieg zwischen seinen Lippen hervor. Grauer, dunkler Nebel auf seinen Lippen. Er blickte auf den grauen Betonklotz mit den wenigen Fenstern, in die man nicht hineinsehen konnte. Ein einziges Mal war er in die weißen Flure eingedrungen. Hatte eine der Türen geöffnet und die Frau betrachtet, die dort lag. 

	Tot. Von seiner eigenen Klinge ermordet. Und auch damals hatte er gewartet und war verrückt geworden, hatte die Wut und die panische Angst in seinem Inneren gespürt. Es war niemand gekommen. Und erneut war dieses Opfer sinnlos gewesen.

	Nur ein weiterer grausamer Tod, der seine Seele ein weiteres Mal gespalten hatte.

	Diesmal konnte er nicht enttäuscht werden, weil Menschen so anders waren. Meist nicht so kalt und durchtrieben. Und weil Lilia eine Familie hatte, die sie liebte.

	Sie hatte den Namen ihrer Schwester ein einziges Mal in den Mund genommen. Ein einziges Mal und die Erinnerung tat noch immer weh.

	Ava.

	Kapitel 5 – Metall

	 

	14. Dezember

	 

	Irgendwo anders, verschmolzen im selben Hass und gleicher Wut, erwachte die Welt in tausend schillernden Farben. Dem Mörder so nah und doch so weit entfernt.

	Er war in irgendeinem abgeranzten Motel, als er davon hörte. Er saß auf dem Bett, die Frau ging gerade, lächelte ihn ein letztes Mal an. Hoffnung lag in dem Blau ihrer Augen, dunkle wunderbare Hoffnung. Vielleicht sehnte sie sich nach nur einem freundlichen Wort, nach nur einem Lächeln von seinen grimmigen, dunklen, aber doch so vollen Lippen. Vielleicht hoffte sie auf eine Berührung, auf einen einfachen, letzten Kuss. Sie sah ihn an, Erwartungen ballten sich in ihren Gedanken, doch sie wurden von ihm nicht gehört. Nicht von dem jungen, nackten Mann, der aufrecht saß und auf dessen Brust sich eine Narbe hinabzog, von seiner linken Schulter hinab bis zu seiner rechten Hüfte.

	Er erwiderte ihren Blick nicht, seine Augen waren stur geradeaus gerichtet, auf das Flackern des kleinen Fernsehers und auf die Stimme der Nachrichtensprecherin. 

	„Tschüss, Reik.“ Ihre Stimme war glockenhell. „Ich hab meine Nummer …“  „Danke“, erwiderte er nur leise und drehte die Lautstärke des Fernsehers hoch. Er beugte sich nach vorn und die junge Schönheit verschwand mit gebrochenem Herzen hinter der Tür.

	„Verdammte Scheiße.“

	Das Gesicht einer jungen, anderen Frau klaffte auf dem Bildschirm. Sie blickte lächelnd in die Kamera. Wirkte glücklich und gesund. Normal. Menschlich.

	„… heute am Straßenrand gefunden. Wie auch die anderen zehn Frauen wurde sie ermordet und ihre Leiche geschändet. Die Polizei hat bisher keine Spur, wer der Täter sein könnte.“

	„Verdammte Scheiße.“ Reik erhob sich. Er trug nichts als seine pure Nacktheit. Mit fahrigem Blick suchte er in dem Zimmer nach seiner Hose und kramte in der Tasche. Er fischte das Handy heraus, tippte zweimal auf den Bildschirm und hielt es sich ans Ohr.

	„Reik?“ Die Stimme am anderen Ende war männlich.

	„Hey, Arthur. Hast du’s gehört?“

	„Ja. Ich hab’s gesehen.“ Er hielt inne. „Sie ist ein Mensch, Reik. Ein verdammter, scheiß Mensch.“

	„Verdammt“, Reik schloss die Augen und atmete zweimal tief durch. „Was machen wir jetzt?“

	„Hör zu. Ich hab mit den anderen gesprochen. Sie … Lilia Eden hat eine Familie, verstehst du? Wenn wir mit denen reden, dann kriegen wir vielleicht irgendetwas heraus.“

	„Und woher sollten die irgendetwas wissen? Vielleicht …“
„Wir können es nur ausprobieren, Reik.“

	„Okay, klar.“

	Er drehte sich in dem Zimmer um. Betrachtete das Bett mit den ineinander verworrenen Kissen und Bezügen, hob die Decke hoch und fischte nach seinem T-Shirt. Er zog sich an, ohne das Telefon aus seiner Hand zu nehmen.

	„Weißt du schon mehr über das Opfer?“

	„Wie gesagt, ihr Name ist Lilia Eden. Sie kommt aus Berlin. Eine kleine Schwester, sechs Jahre jünger. Vater und Mutter. Nicht getrennt. Die hatte keine verdammte Beziehung zu diesem Wichser.“ Reik hielt inne und schloss kurz seine Augen. Atmete durch. „Findest du heraus, wo sie in Berlin gelebt hat?“

	„Bekomm ich hin.“ 

	„Gut.“ Reik streifte sich die Jacke über. „Arthur. Ich bin in zwei Stunden da. Vielleicht auch früher. Wenn ich mich beeile.“

	„Ich warte.“

	 „Wissen die anderen Bescheid?“ „Ja, wissen sie. Vielleicht bekommen wir ja dieses Mal irgendetwas raus.“

	„Ich hoff’s.“ Reik zwang sich zu einem Lächeln, auch wenn Arthur es nicht sehen konnte. „Gut, Arthur.“ Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Ein weiteres Opfer. Und sie hatten noch immer nichts dagegen tun können. „Dann mach ich mich auf den Weg. Bis gleich.“

	„Bis dann, Reik. Wir sehen uns.“

	Er legte auf, Reik drückte das Handy zurück in seine Hosentasche und schnappte sich den Rucksack, der in einer der Ecken des kleinen Zimmers lag. Fluchend suchte er darin, kramte in den alten Klamotten und beruhigte sich erst, als er das schwere Metall an seiner Hand spürte.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	



	


Kapitel 6 – Suche

	 

	15. Dezember

	 

	Zwei Tage waren vergangen, seitdem die Polizei Lilias Leichnam gefunden hatte.

	Zwei Tage voller Angst und Panik und einer schneidenden, allgegenwärtigen Leere. Ava hatte geschrien und geweint. Und hatte sich in den toten Armen ihrer Schwester gewiegt und hatte gehasst, bis der Hass ihre Seele erfüllte und die einzige Emotion zu sein schien, die sie noch imstande war zu fühlen.

	Er hatte sie dazu getrieben, auf die Suche zu gehen. Auf die unendliche Suche nach Antworten auf all die schrecklichen Fragen, die in ihrem Geiste brannten und sie fast umbrachten. Sie kannte jedes Detail aus Lilias Leben. Jeden Mann und jeden Streit. Sie kannte ihre Ängste und ihren Mut, ihre Naivität und ihre Fehler. 

	Und dennoch waren jene drei Wochen vor ihrem Verschwinden schwarz und neblig. Unbekannt und so heiß wie glühende Kohlen. Drei Wochen ohne Kontakt. Drei Wochen, in denen Lilia sich verändert und gewandelt hatte und nicht mehr die zu sein schien, die Ava so gut gekannt hatte.

	Drei Wochen, in denen niemand wusste, wo Lilia gewesen war, was sie getrieben und wem sie all die Gedanken anvertraut hatte, die ihren Geist erfüllten.

	Die Polizei hatte nach Lilias Verschwinden ihre gesamte Vergangenheit aufgefächert. Hatte mit Freunden und Bekannten gesprochen, hatte ihre Chatverläufe und ihre Profile durchstöbert und dennoch keine Antworten gefunden, keine Andeutungen und keine Hinweise.

	Ihr Verschwinden war spurlos. Ihr Verschwinden war nicht plötzlich und auch nicht unvorhersehbar. 

	Doch ihr Tod war es gewesen. Ihre Leiche. Die Gewalt. 

	Und der unbekannte Mörder.

	Ava hockte auf dem Boden ihres Zimmers, ein Weinglas neben sich, eine fast abgebrannte Zigarette in ihrer linken, zitternden Hand. Sie blickte auf die Zeichnungen und auf die Bilder, die sie vor sich ausgebreitet hatte. Zehn Augenpaare starrten sie an.

	Tote Blicke und tote Mienen. Ohne Angst und ohne Schmerz. Nur mit diesem Ausdruck der unendlichen Trauer in ihren Gesichtern, als hätten sie Dinge erlebt, die ihre Seele zerrissen hatten.

	Die zehn Frauen, alle nicht älter als fünfundzwanzig Jahre, waren Opfer des gleichen unbekannten Mörders. Zwei Jahre hatte er vergewaltigt und gemordet ohne Hinweis auf seine Person. Hatte die Frauen misshandelt und sie mit einem Schnitt durch die Kehle ermordet. Wie auch Lilia hatte die Polizei sie am Straßenrand gefunden. 

	Doch das, was Avas Schwester von all den anderen Frauen unterschied, waren ihre Eltern, Freunde und Bekannte, die sie vermissten, die nach ihr suchten. Und sie nicht gefunden hatten. Die anderen, die, die Ava jetzt anblickte und dennoch keine Erkenntnisse gewinnen konnte, waren genauso unbekannt wie ihr Mörder.

	Niemand hatte nach ihnen gesucht. Niemand hatte sich bei der Polizei gemeldet, nachdem sie die Leichen geborgen hatten. Niemand kannte ihre Namen und ihre Herkunft.

	Niemand wusste, wer sie waren.

	Sie waren nur Schatten dieser Welt. Einer dunklen, menschlichen und grausamen Welt, die noch immer Geheimnisse wie diese trug. Geheimnisse in einer anderen schwarzen Sphäre, in der Frauen ermordet wurden und niemand sie kannte.

	Sie hatten Gesichter, nur keine Geschichte.

	Und ihr Mörder konnte nie gefunden werden.

	Weil er wie die Frauen niemand war. Nur ein Nichts. Der leise Windstoß einer rauen Nacht. Der Sand, der durch die Hände sickerte und die Scherben, die sich fest und dunkel in die Haut gruben, wann immer Ava an das zersplitterte Glas in ihrem Herzen dachte.

	Sie hatte den Frauen Namen gegeben, weil sie keine hatten.
Zehn Namen, die sie leise vor sich her murmelte, wenn sie versuchte zu schlafen. Wenn sie nachts dort in diesem Bett lag, hinauf an die Decke blickte und sich fragte, ob Lilia ihren Mörder gekannt hatte. Ob sie ihm in diesen drei Wochen vor ihrem Verschwinden bereits begegnet war.

	Ob sie gewusst hatte, dass er zehn Frauen vor ihr ermordet hatte. Auf so grausame Weise. Mit solch großem Schmerz und einer solch großen Gewalt.

	Und sie blickte jetzt, ein Leben nach Lilias Tod, hinab auf die Fotos, auf die Frauen, auf die Opfer. Auf Lilias geistige Schwestern, die den gleichen Schmerz wie sie geteilt hatten.

	Die erste benannte sie nach der Angst in ihrem Gesicht. Weil Ava die Angst erkennen konnte, die ihren dunklen Blick trübte. Ihre Augen waren umrandet von schwarzen Schatten und so dunkel im Vergleich zu ihrem blonden, langen, feinen Haar. Sie war schwach gestorben, von der Angst geleitet, die ihren Körper betäubt haben musste. Ohne sich zur Wehr zu setzen, ohne dass der Mörder sie festhalten musste. Ihr Tod war schnell gewesen. Schnell und vielleicht unvorhersehbar. Vielleicht in einer dunklen Nacht, ohne dass sie gespürt hatte, wie das Leben ihren Körper verließ. Angst war jung und sie war schwach. Und ihr Leib war gezeichnet von den vielen Verletzungen, die das Monster ihm zugefügt hatte. Die Schnitte, die verheilten Brüche, den unendlichen Tod.

	Die zweite taufte Ava auf den Namen Sand. Weil das Monster sie hatte verhungern lassen. Weil er sie einer unendlich großen Hitze ausgeliefert hatte. Weil die Polizisten Sand in ihren Lungen gefunden hatten. Ava konnte in dem blassen Gesicht die Brandwunden erkennen, die geschälte Haut, die roten Stellen. Und die feurige Angst in ihren Augen, die ihren Tod bedeutet hatte. Sie war ausgetrocknet. Ihr Körper musste nach Wasser geschrien haben, nach wunderbarem, feuchtem Wasser dort in dieser unendlichen Trockenheit und Hitze, in der das Monster sie verlassen hatte.

	Jenes Monster, dessen wahrer Charakter die dritte Frau verletzt hatte. Wie wütend und voller Hass musste ein Mensch sein, der seinem Opfer den Arm vom Körper trennte? Ein gerader, feiner Schnitt an ihrer Schulter hatte den Tod der dritten Frau eingeleitet, der Ava den Namen Blut gab. Weil Blut an ihrem Körper geklebt hatte. Überall dieses Blut. Es hatte ihren Blick getrübt. Und das blonde Haar so schrecklich dunkel verfärbt.

	Blut und Sand sahen sich so ähnlich, selbst im Tod. Und als Ava ihre Gesichter nebeneinander legte, dort in ihrem Zimmer, war die Verwandtschaft unverkennbar. Zwei Schwestern, ermordet von demselben Monster. Sie waren im Tod vereint und vielleicht wollte Ava nur das. Ihre Schwester, Lilia, wiedersehen. Wo auch immer sie jetzt war.

	Sand und Blut folgte Gnade. Weil der Mann sie nicht kannte, diese Gnade. Sie hatte sich gewehrt, bevor der Tod sie vollends ergreifen konnte. Ein Schlag gegen ihr dünnes, zartes Gesicht mit den grünen Augen. Eine gebrochene Rippe und ein Schlag gegen ihren Brustkorb, bevor die eisige Klinge sie von den grausamen Qualen erlöst hatte. 

	Metallisch grau glänzten die Augen jener Frau, die Ava als Eisen bezeichnete. Ihr Blick war verschleiert und von Tränen getrübt, als würde sie noch nach dem Tod um jenes Leben trauern, was ihr genommen wurde. Sie wirkte wie eine ermordete Königin, zweifellos die schönste von allen mit weichen roten und doch toten Lippen. Mit einer kleinen Nase und großen, silbernen Augen, die vielleicht geliebt worden waren. Von einem anderen Mann, der den Tod so lange von ihr hätte fernhalten können. Von einem Mann, dem sie alles bedeutete.

	Es folgte Stumm. Eine Frau mit erdrückendem Blick, als könne sie Ava selbst dort von diesem Bild aus in die Seele schauen. Ava fiel es schwer, den Blick zu erwidern. Der Mörder hatte ihr die Zunge herausgeschnitten, hatte ihr die Macht des Wortes genommen und sie stumm werden lassen. Vielleicht hatte sie Dinge gesagt, die ihn verletzt hatten, Dinge, die seine Papierwelt langsam und vorsichtig zum Einsturz brachten und ihm offenbarten, wie verdorben seine Seele war. Wie falsch all die Morde, die er beging und die Leben, die er nahm.

	„Ava?“ Ava zuckte zusammen, und ihr Blick preschte nach oben, fort von den Gesichtern, die sie beobachteten und deren toter Blick auf ihren Augen lag.

	Ihre Mutter hatte die Tür geöffnet und fragend sah sie zu Ava dort unten am Boden hockend. Sie hatte die Hände ineinander verschränkt, als sie hineinkam und die Tür leise hinter sich schloss. In ihrer Miene haftete die Trauer der vergangenen Tage. Ihr braunes Haar fiel in weichen Locken bis zu ihren Schultern und ihre blauen Augen reflektierten Lilias Tod. Ihre älteste Tochter hatte ihre Augen geerbt.

	„Ava. Was machst du nur?“

	Man konnte ihr die Schönheit ansehen, die vergangen war. Durch Lilias Tod, aber auch durch die Zeit und durch all die Probleme, die Avas Wahnsinn in dieser Familie verursacht hatte. Sie hockte sich zu ihrer Tochter und blickte gemeinsam mit ihr auf die Frauengesichter. Tot.

	So grausam gestorben.

	„Warum siehst du dir das an, Ava?“ Weil ich ihn verstehen muss.

	„Es macht das doch alles nur noch schlimmer.“

	Ava hatte ihre Augen noch immer gehoben und sie vermied den Blick hinab zu den Bildern. Sie sah zu ihrer Mutter und sie zwang sich zu einem Lächeln, weil die Sorge und die Trauer diese Familie zerstören könnte.

	„Ich will nur wissen, wer sie sind“, flüsterte sie leise und ihre Stimme war so rau. „Wer sie waren“, fügte sie später hinzu. Sie alle waren tot. So unendlich tot.

	„Okay“, erwiderte ihre Mutter. „Kann ich dir irgendwie helfen, Ava? Willst du mit mir oder mit Papa reden?“ 

	Ava schüttelte nur ihren Kopf und zwang sich erneut zu einem Lächeln.

	„Ich schaff das schon, Mama.“

	Ich schaff es nicht.

	„Okay, mein Schatz.“ Ihre Mutter erhob sich, berührte sachte Avas Kopf und wandte sich dann von ihrer Tochter ab. Sie verließ das Zimmer und hinterließ eine klaffende Leere. Avas Blick glitt wieder zurück zu den Frauen.

	Und er blieb haften an Stumm und glitt hinüber zu Blume.

	Die siebte Frau nannte Ava nach jener Blume, die sie glaubte auf ihrem Körper zu erkennen. Das Blut hatte Spuren auf ihrer Haut hinterlassen, die sie an die Form einer Blume, einer Rose, erinnerten. Die Polizei sagte, ihr Blut sei benetzt mit einer andersartigen, fremden Substanz, die ihre Sinne benebelt hatte. Eine Droge. Die ihren Willen unterdrückt und es dem Monster so leicht gemacht hatte, sie zu verletzen. Es hieß weiter, dass sie an jener Überdosis zugrunde gegangen sei. Eine Überdosis, die ihr Herz verlangsamt hatte, bis es nicht mehr schlagen konnte und die ihr Inneres verbrannt hatte. Bis das Fleisch ihres Körpers an manchen Stellen verfault und abgefallen war. Ava sah diese Stellen. An ihrem Haaransatz, auf ihrer Stirn. Wie dunkles, blutiges Metall auf ihrer Haut, das das Fleisch zersetzt hatte.

	Es folgte Schwarz. Weil ihre Augen so dunkel waren wie die Hölle und von einer solchen Unschuld durchtrieben, dass Ava an keinen anderen Namen denken konnte als jene Farbe, die alles und nichts war. Die die Leere bedeutete und diesen Schmerz verursachte. Schwarz war grausam ermordet worden. Mit Spuren der Folter an ihrem Leib. Mit Stichen in ihrem Fleisch und Fingerspuren, die sich tief in ihre Haut gegraben hatten. Und danach, so viele Stunden nach jener Folter und gefüllt mit dieser schmerzhaften Schwärze, war der Tod gekommen und die Klinge, diese blutüberströmte, teuflische Klinge hatte ihr das Leben endgültig genommen und ihre Seele befreit.

	Nach Schwarz hatte die Polizei Werther gefunden. Jene junge Frau, die sich wie der gleichnamige junge Mann das Leben genommen hatte. Mit einem Seil, das ihren Kehlkopf zerquetscht und ihre Luftröhre so beschädigt hatte, dass der Atem ihre Lungen nicht mehr erreichen konnte. Ihr Genick war gebrochen. An ihrer geschundenen Kehle zeugte die offene Wunde von dem letzten Versuch des Mörders, ihren Tod selbst einzuleiten. Vielleicht hatte sie die Entscheidung getroffen, dort an diesem dunklen Ort, an dem es keinen Ausweg gab. Vielleicht hatte dieser Fremde ihren Suizid auch nur erzwungen, hatte ihn selbst erschaffen, um seine Schuld zu verbergen.

	Die letzte Frau war nur wenige Tage vor Lilias Leiche aufgetaucht. Sie hatte helles, dickes Haar und blaue Augen, die fast weiß wirkten. Wie die Gischt von Meereswellen. Wie die Gischt jenes Wassers, in dem sie gestorben war. Sie wurde ertränkt. Man hatte Salzwasser in ihren Lungen gefunden und Abdrücke an ihrer Kehle, bevor die Klinge ihre Seele befreit hatte. Ihr Haar war noch nass gewesen, als man ihre Leiche am Straßenrand geborgen hatte. Nasse, blonde Haare und noch warmes Sperma in ihrem Inneren, das von dem wahren Grauen zeugte. Ava taufte sie Undine. Weil ihr Körper im Wasser untergegangen war. Weil sie ertrunken war an diesem fremden Ort. Vielleicht hatte Undine Lilia kennengelernt. Vielleicht hatten sie einander geholfen, in dieser schwersten Zeit. In diesem Moment des Todes.

	Ava hockte dort auf diesem Boden, betrachtete die Frauen und ihre geschundenen Gesichter. Versuchte zu verstehen und ihre Geschichten zu begreifen. Das Leid, das ihnen angetan wurde.

	„Sand, Blut, Gnade, Angst, Werther, Eisen, Blume, Schwarz, Stumm, Undine, Lilia“, murmelte Ava leise wie ein Mantra vor sich hin. Wiederholte die Namen und prägte sich ihre Gesichter ein.

	Weil sie sich bewusst war, dass sie ihnen begegnen würde.

	Dort an dem Ort, den manche Eden nannten. Oder Paradies. Vielleicht auch Hölle.

	„Ava“, fügte sie hinzu. „Ava.“ Immer der letzte Name auf ihrer Liste. Sich bewusst, dass von ihr, sollte sie sich rächen, auch ein solches Bild entstehen würde.

	Ermordet. Vergewaltigt.

	Mit einer durchschnittenen Kehle.

	 


Kapitel 7 – Totenwache

	 

	17. Dezember

	 

	Die Polizei hatte am nächsten Morgen angerufen. Mit tiefen Augenringen, stechenden Kopfschmerzen und einer alles füllenden Leere war Ava aufgewacht. Sie lag neben ihrem Bett, die Weinflasche nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt, mehrere ausgedrückte Zigarettenstummel um sich herum.

	Sie erhob sich langsam, die Augen zu Schlitzen zusammengedrückt, die Lippen spröde und trocken, als hätte sie seit Tagen nichts mehr getrunken. Das Klingeln stach in ihren Kopf wie tausend Bienenstiche, immer und immer wieder. Sie sah sich um, suchte halb trunken nach dem Telefon und fand keines. 

	Es klingelte draußen im Flur.

	Nicht in diesem Zimmer. Nicht in Avas Zimmer, das so spärlich eingerichtet war. Ein Schreibtisch, ein Bett, ein Schrank. Und überall auf dem Boden Bilder und ausgedruckte Zeitungsartikel verteilt, als könnte Ava irgendetwas finden.

	Ava würgte und übergab sich.

	Der Rotwein des vergangenen Abends brannte wie glühendes Blut in ihrem Rachen.

	Das Klingeln hatte ein Ende gefunden und anstelle dessen trat das leise Wispern von Avas Mutter. Ava lehnte sich zitternd zurück, das Blut rauschte in ihren Ohren und ein heller, beißender Ton wollte ihre Gedanken nicht verlassen.

	„Ava?“ Die Stimme ihres Vaters. Er drückte die Tür des Zimmers vorsichtig auf und blickte hinein. Er war älter geworden, in dem letzten von Angst und Schmerz behafteten Monat. Seine Augenringe dunkler, seine Falten tiefer. Seine dunklen Haare grauer. Seine blauen Augen so unendlich traurig. 
Er zwang sich trotz des Erbrochenen auf dem Boden zu einem Lächeln.

	„Es wird alles gut, Ava. Sophia kommt nachher und macht das weg.“ Er wandte seinen Blick von ihr ab, als könnte er es nicht ertragen, sie bei den nächsten Worten anzusehen. „Lilias Leichnam ist freigegeben. Die Polizei hat angerufen. Wir können zu ihr.“

	Der letzte Satz klang, als würde sie noch leben.

	Dabei war sie tot. Und nur ihr Leichnam, nicht mehr sie selbst, wurde zur Schau gestellt.

	Ava nickte, sie fühlte sich unfähig zu sprechen.
„Soll ich dir helfen? Soll Mama dir helfen?“

	Sie schüttelte ihren Kopf. „Nein, Papa. Nein.“ Ihre Stimme war rau und leise.

	„Natürlich. Wir fahren in fünfzehn Minuten los, reicht das?“
Ava nickte, erhob sich langsam und stützte sich dabei am Rahmen des Bettes ab. Ihr Vater lächelte ein weiteres Mal, dann schloss er die Tür vorsichtig.

	Sie musste die Augen schließen, um den Würgereiz zu unterdrücken. Sie wollte, dass ihr Inneres sich nach außen stülpte, dass das alles endete und dass Lilia zurückkehrte.

	Aber sie kehrte nicht zurück.

	Ava erhob sich, stolperte aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Sie riss die Badezimmertür auf, taumelte hinein und stützte sich zitternd auf dem Waschbeckenrand ab. Noch immer wurde ihr Körper von Würgereizen heimgesucht. Von dem Wunsch, dass jedes Gefühl ihren Körper verließ und sie vergessen konnte. Dass sie alles hinter sich ließ.

	Sie drehte den Wasserhahn ganz auf und drückte ihr Gesicht unter den kalten Wasserstrahl. Tropfen perlten ihre Haut hinab, benetzten ihre Wangen und ihre spröden Lippen und machten es ihr möglich, kurz zu vergessen. 

	Sich ihrem eigenen Leben und ihrem eigenen Schmerz nicht hinzugeben.

	Als sie glaubte, wieder atmen zu können, löste sie sich von dem Wasserstrahl und öffnete ihre Augen, blickte sich selbst dort im Spiegel an und hätte ihn so gerne zertrümmert.

	Hätte die Spiegelscherben genommen, um sich all das Leid aus dem Körper zu schneiden, es von ihrer Seele zu nehmen und endlich, endlich einfach nur frei zu sein.

	Grüne Augen mit dunklen Schatten und einem benebelten Blick starrten sie an. Ihr Blick ähnelte jenen orientierungslosen Menschen, die weder ein Ziel noch ihre Vergangenheit kannten. Als seien sie nur Marionetten eines zu großen Spiels. Die Marionetten einer anderen Dimension, die in dieser Welt verloren gegangen waren und kein Zuhause kannten. Ava fühlte sich dem Tod so nah. So schrecklich nah.

	Sie hob ihre Hand, berührte den kalten Spiegel und das Bild darin, die blonden Strähnen, die zerzaust hinab hingen und die kühlen, geröteten Wangen, die dunklen Lippen, noch immer verfärbt von dem roten Wein. 

	Sie wollte weinen und schreien.

	Aber konnte es nicht.

	Wandte sich nur von sich selbst ab und verließ das Bad mit noch immer verwirrten Gedanken und dennoch einem klareren Kopf. Als könnte sie sich Lilias Tod jetzt stellen. Ihrer Leiche. Der Seele ihrer Schwester und ihren dunklen Worten. Ihrer Angst.

	Avas Eltern warteten bereits auf sie, standen schweigend vor dem Haus und blickten erwartungsvoll zu ihrer nun einzigen Tochter.

	„Ava.“ Ihre Mutter griff vorsichtig lächelnd nach Avas Hand, auch wenn diese sich vor Berührungen scheute. Sie ließ es mit sich geschehen, ließ sich nach draußen ziehen und hinein in das Auto. Der hintere rechte Platz war leer. Dort, wo Lilia als Kind und auch als Jugendliche gesessen hatte, klaffte ein tiefes Loch.

	Ava konnte den Anblick nicht ertragen, sie wandte ihren Kopf in die entgegengesetzte Richtung, betrachtete den Wald und die Seen, die an ihr vorbei rauschten. Sie beobachtete die Autos, ihre Fahrer und wie sehr sie sich wünschte, deren Leben anzunehmen.

	Aus ihrem eigenen zu fliehen und nicht auf dem Weg zu der Leiche ihrer Schwester zu sein.

	Die Halle, in der die Leiche Lilias aufgebahrt worden war, lag nicht weit von einem der Seen entfernt, den die beiden Schwestern in ihrer Kindheit oft besucht hatten. Erinnerungen voller Spaß und Freude und unendlichem Glück, das Ava jetzt komplett verlassen hatte.

	Sie fühlte sich so leer. Als hätte ihren Körper jede Energie verlassen. Jede Kraft, sich gegen den Schmerz und gegen das Leid zu wehren.

	Es herrschte eine bedrückende Stille dort auf dem Parkplatz, auf den die Familie Eden nun fuhr. Ava konnte mehrere Angehörige erkennen, ihre von Tränen gerührten Augen und der Versuch, die gesehenen Bilder zu verstehen und zu vergessen.

	Avas Beine zitterten, als sie ausstieg. 

	Ihre Eltern hatten hielten einander fest, der Arm ihres Vaters war um die Schultern ihrer zitternden Mutter gelegt.

	Alle drei hatten Schwierigkeiten, die Tränen zu unterdrücken und der Weg zu Lilias Körper fühlte sich an wie der Gang in die Hölle. Wie der Tod, der sich ausbreitete, sie unter seine schwarze Decke zog und ihnen dort so grausames Leid antat.

	Lilia oder nur ihre leere Hülle lag in irgendeinem kleinen Raum am Ende irgendeines Flures dieses bedrückenden, klinischen Gebäudes. Ava konzentrierte sich auf alles, nur nicht auf sich selbst. Auf die weißen Wände und die grauen Türen. Auf den alkoholischen Geruch in ihrer Nase und den schlurfenden Gang der Gerichtsmedizinerin, die sie führte.

	Als diese anhielt und auf die Tür wies, hinter der Ava Lilia zum letzten Mal sehen würde, glaubte sie zu fallen. Oder zu fliegen. 

	Dass ihre Welt sich veränderte und der Wahnsinn wieder in ihre Knochen zurückkehrte und sie einfach nur rennen wollte. Raus aus dieser Hölle. Ganz weit weg.

	„Bereit?“, fragte die Frau mit leiser Stimme.

	Wie sollte man dazu bereit sein?

	Sie öffnete die Tür.

	Lilia lag auf einer metallenen, silbernen und wahrscheinlich so kalten Bahre und war mit einem weißen Leichentuch bedeckt. Ava konnte ihre toten, blauen Hände sehen. Ihre schmalen Füße. Die aufgesprungene Haut, als hätten Glasscherben sie durchstochen und ihre blonden Haare, die in dem grellweißen Licht spröde und kaputt aussahen.

	Die Mitarbeiterin hob das Tuch an und Ava wollte schreien.

	Wollte um sich schlagen. Wollte weinen. Wollte vergessen.
Und konnte einfach nur dort stehen und ihre Schwester anblicken.

	Das dort, auf dem Tisch und halb bedeckt von dem weißen Tuch, war nicht Lilia. Das war nicht ihr Geist, nicht ihre Seele. Nur ein leerer, toter Körper, der auf grausamste Weise ums Leben gekommen war. Die Mediziner hatten die Wunde an ihrer Kehle fein säuberlich zugenäht. An dem schwarzen Faden, der die Haut zehnmal durchstochen hatte, hing kein Blut. Er hatte sie durchtrennt wie weißes Papier.

	Und dort war noch etwas. Etwas, das Ava zurückweichen ließ. Etwas, das sie nicht erkennen wollte und dennoch erkannte.

	Es war dieser silberne Glanz, fast wie Metall. Und es war geformt wie ein Tropfen am Ende der zugenähten Narbe. Ein Tropfen aus silbernem Metall. Und es hing dort, an der blassen Haut ihrer Schwester und Ava wollte schreien, wollte um sich schlagen.

	Sie wollte die Frau, die sie hierhergeführt hatte, darauf aufmerksam machen, wollte sie anflehen, ihr zu erklären, was das war.

	Doch sie bewegte sich nicht.

	Weil sie wusste, dass das alles nur in ihrem Kopf war.

	Lilias Augen waren geschlossen, ihre Lippen leicht geöffnet, als würde sie noch immer auf den Kuss des Todes warten, der sie bereits ereilt hatte. Da, wo sie jetzt war, ob im Himmel oder in einer anderen Welt, die Ava noch nicht kennen konnte, war sie längst zu einem Engel geworden.

	Die Mutter hatte sich schützend über ihre Tochter gebeugt. Ihre zitternden Finger strichen durch das tote Haar und über die tote Haut. Es musste sich schrecklich kalt anfühlen. Der Tod, er war wie ein ständiger Begleiter und Ava wusste, dass sie sich ihm nicht mehr stellen konnte. Es war zu viel. Der Schmerz war zu viel, dass er in ihrer Brust bereits verebbte.

	Sie trat näher an ihre einstige Schwester heran. Als sie ihren Kopf senkte und dem Gesicht Lilias so nahe war, stieg der Geruch der Kälte in ihre Nase. Sie roch nicht mehr nach Honig, nicht mehr nach Liebe und Geborgenheit. Sie roch nicht mehr nach Leben.

	Ava wandte sich von der Person auf dem Tisch ab. Sie konnte den Anblick nicht ertragen, nicht den endgültigen Verlust. Indem sie den toten Körper sah, war ihr Geist unfähig sich selbst zu belügen. In der langen Zeit, in der sie Lilia nicht gefunden hatte, konnte die Hoffnung nicht sterben, dass sie sie noch lebendig fanden. Doch dieser Anblick hatte etwas Endgültiges.

	Ava musste sich dem Verlust stellen, musste ihn begreifen und ihn akzeptieren. 

	Aber das konnte sie nicht. 

	Als die Familie den Raum verließ, drehte Ava sich nicht um. Sie konnte sich nicht verabschieden, konnte den Anblick ihrer toten Schwester nicht ertragen.

	Sie fühlte sich leer, ausgesaugt von jeglichem Leben. Als wäre sie in derselben Sekunde gestorben, in der auch Lilias Herz aufgehört hatte zu schlagen.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	



	


Kapitel 8 – Vier Dimensionen

	 

	17. Dezember

	 

	Fjodor wartete nur auf Ava.

	Wartete darauf, sie zwischen den Autos zu sehen. Ihr Gesicht, ihre Verzweiflung und den unendlichen Schmerz in ihrem Gesicht, weil sie ihre Schwester verloren hatte. 

	Sie kam. Natürlich.

	Gemeinsam mit ihren Eltern und mit jener Magie und jenem klebrigen Todeskuss, den Fjodor auch an Lilia geschmeckt hatte. Mit diesem Verfall ihrer Herzen und diesem dunklen Flaum an ihrem Körper, den ihn selbst an sein persönliches Verderben erinnerte.

	Sie kam bereits aus dem Gebäude, kurz nachdem Fjodor den Wagen an diesem Tage auf den Parkplatz gelenkt hatte.

	Sie weinte nicht. Ohne gerötete Augen, ohne Tränen, die an ihrem Wimpernkranz hingen. Sie ging mit seidenem Blick, mit nebligen Sinnen und ignorierte ihre Umgebung und so auch Fjodor, der sie beobachtete. Jeden ihrer Schritte. Die federnden Bewegungen ihrer langen Beine, die blonden, langen Strähnen und die zu Fäusten geballten Hände.

	Sie trug schwarz. Wollte untergehen in dieser Welt und fiel dennoch auf. Weil in ihrem Gesicht jener Flaum und jener Zauber klebte. Jener Wahnsinn, der in Fjodors Kehle dieses Lachen aufsteigen ließ. Dieses verrückte, dunkle Lachen, das wie das Gift in seinen Adern rauschte und ihn langsam und stetig von innen aushöhlte.

	Er saß in dem Auto, eine Zigarette klemmte zwischen seinen Lippen und dunkler Rauch stieg über ihm auf. Dunkle Schatten verbargen den Schmerz in seinen Augen und das Zittern seines röchelnden Atems.

	Sein Blick folgte ihren Bewegungen, ihrer Mutter, ihrem Vater. Lilias Schwester. Sie stiegen in ihr Auto ein, nicht weit von ihm entfernt und hielten ihre Köpfe gesenkt. Ihr Schmerz musste allumfassend sein. 

	Und der Anblick von Lilias Leiche in ihre Seelen eingebrannt.

	Sie fuhren los.

	Und Fjodor folgte ihn.

	Folgte Ava Eden in ihr Verderben.

	In sein Verderben.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	



	


Kapitel 9 – Eindringling

	 

	18. Dezember

	 

	Ein Tag war vergangen, seitdem die Polizei Lilias Leichnam freigegeben hatte.

	Ein Tag voller Schmerz, Trauer und Rausch.

	Ava fühlte sich fremd in dem Haus, in dem sie ihre Kindheit verbracht hatte. Es war gewaltig, das Anwesen ihrer Eltern. Ein großzügiger Garten, der durch den anliegenden Wald begrenzt wurde. Wildblumen, die aus dem dunklen Boden hervorsprossen.

	Ava und Lilia hatten diesen Ort so sehr geliebt. Die Pflanzen und die Bäume, die Bienen und Schmetterlinge, die sich auf die Blüten gesetzt hatten. Und all die Feen, die sich die kleinen Mädchen vorgestellt hatten. Lilia war immer die Fantasievollere gewesen, hatte sich Spiele ausgedacht, Monster und Wasserwesen, die sie jagen mussten und die ihr jeden Wunsch erfüllten, wenn sie sie gefangen hatten. Ava erinnerte sich an Lilias Wunsch. Erinnerte sich an die Worte des jungen Mädchens. Sie hatte sich nach einem unendlichen Leben gesehnt, nach einem Leben, das nie enden würde und nach hellem Glück und roter Liebe.

	Und jetzt war Lilia tot.

	Und Ava lag in jenem Garten am Boden, die Weinflasche neben sich, die Zigarette in ihrer rechten Hand. Der Garten war trist und schwarz. Die Blumen sprossen nicht aus dem Boden. Der kalte Winterfrost hatte sich über sie gelegt und jedes Leben im Keim erstickt. Dort waren keine Feen, keine Elfen, keine Wasserwesen, die sich nach oben wanden, die die Luft als ihren Boden nahmen und unvorstellbare Höhen erklommen.

	Dort war nur der Rauch, der zwischen Avas Lippen hervorkroch und er verformte sich zu blutigen Tropfen und zu Messern, die sich in ihre Kehle drückten.

	Ava fühlte sich fremd in ihrem Leben, als würde all das Unglück einer anderen Person passieren und nicht ihr. Als wäre das nicht ihr Leben. Als wäre sie nur ein Schauspieler dieser Person, die gar nicht existierte, die nie eine Schwester verloren hatte.

	Sie konnte sie sehen. Ava konnte Lilia sehen. In der einen Sekunde war sie die junge Frau, die Ava kannte. Mit wunderschönem Haar, mit einem rosigen, vollen Lächeln, mit blauen, von Liebe überfüllten Augen.

	In der anderen Sekunde war sie eine Leiche. Tot. Mit offener Kehle und schwarzem Blut, das ihre Haut verfärbte.

	Ava lachte. Sie lag in dem Garten und lachte. Ihre Sinne spielten verrückt und mit jedem weiteren Zug aus der Zigarette und dem roten Weinglas wurde der Albtraum lebendiger.

	Tränen rannten ihre Wangen hinunter, verfingen sich in dem Boden. Pflanzen sprossen daraus hervor mit weißen Stängeln und transparenten Blüten. Sie berührten Avas Körper und sie umarmten ihn. Die Blumen wirkten wie aus einer anderen Welt. Einer Welt, die nicht lebendig war und zu deren Sprössen auch die Lilia gehörte, die zu Ava hinabblickte.

	Als ihre tote Schwester die Hände auf Avas Wangen legte, die Tränen wegwischte und die blonden Strähnen ihre Stirn berührten, hielt Ava inne. Sie sog den Moment in sich auf. Sog diesen Funken der Hoffnung in sich auf, dass Lilia nicht wirklich tot war.

	Dass es immer einen Ort geben würde, an dem sie ihre Schwester sehen könnte. Auch wenn sie tot war, war sie doch da. Hier, vor ihr. Sie sah sie an. Und sie war echt.

	Nicht nur eine Einbildung.

	Die weichen Blumen, die Ava umhüllten, waren so echt wie ihre Schwester. Sie bewegten sich und streichelten ihre kalte Haut. Sie waren da, wirklich da. Ava konnte sie sehen, konnte sie spüren, konnte das leise Flüstern ihrer feinen Stimmen hören.

	Sie waren wie die Kinder, die sich Lilia immer gewünscht hatte.

	„Lilia“, flüsterte Ava den vorletzten Namen ihrer Liste. „Ava.“ Der letzte.

	Und eine leise Melodie folgte ihren Worten und verfing sich in dem Wind, der seinen Geist umspielte.

	Er war Teil des Waldes. Schatten der Bäume. Er atmete ihre Luft, er verschwand in ihrem Duft. Er war nur ein Beobachter, unauffällig zwischen den dunklen Stämmen und den grünen Nadeln.

	Seine rechte Hand berührte die braune Rinde eines großen, gewaltigen Baumes. Seine linke war zu einer Faust geballt, sein Körper so angespannt, dass er bei jedem kleinen Geräusch verschwinden könnte. Er durfte nicht entdeckt werden. Nicht hier, nicht so nah an ihrer Familie.

	Er musste den Schein wahren, den er all die Jahre aufrechterhalten hatte, er musste leise sein, durfte keine Fehler begehen. Und dennoch war er hier, dennoch beobachtete er sie.

	Sie lag nicht weit von ihm entfernt. Zehn Meter, mehr nicht. Er glaubte ihren Duft zu schmecken. Lavendel, Vanille. Sie schmeckte nach Meer, nach all den salzigen Tränen, die die letzten Tage über ihre Wangen gerannt waren. Ihr Duft schmeckte nach Trauer und nach Schmerz. Und nach einem solch großen Verlust, dessen Leere auch Fjodor in seinem Herzen spürte.

	Ava glich ihrer Schwester auf so verwirrende Art und Weise. Lilia war von Natur aus blond gewesen. Ava hatte sich ihre aschblonden Haare heller gefärbt, sie waren länger als Lilias und ihre Locken waren dicker und wirrer. Ava war groß, lange Beine, die sie weit von sich gestreckt hatte. Ihr Körper war kurvig, weiblich. Nicht zart, nicht filigran. Er war stark und er konnte sich gegen die Macht eines anderen Körpers zur Wehr setzen. Ihr Gesicht war von dem Schmerz der letzten Wochen gezeichnet. Ihre Augen blickten leer und unendlich traurig in den dunklen Sternenhimmel, ihre rechte Hand lag verloren auf ihrer Wange. Ihre vollen Lippen waren aufgeplatzt und ihre weiche Haut wirkte fahl in dem silbernen Mondlicht. Sie murmelte etwas. Leise Worte, die er so weit von ihr entfernt nicht verstehen konnte. Fjodors Körper sehnte sich nach dieser Frau, er sehnte sich nach einem anderen Geschöpf, dem er helfen, das er vor all den tödlichen Gefahren schützen könnte. Er wollte sie von dem Schmerz befreien. Wollte aus dem dunklen Schatten hervortreten und sie zu seinem Eigentum machen.

	Aber er traute sich nicht. Weil er nicht wusste, wer sie war. Ob seine Berührungen, seine Sehnsucht und sein Begehren sie töten könnten. Dieser Tod wäre der grausamste aller. Mit so viel Schmerz und Leid und Grausamkeit verbunden. 

	Und sie würde sich wehren. Weil ihr Körper all den Schmerz loswerden musste und ihn mit undenklicher Kraft gegen Fjodor wenden könnte.

	Er trat wenige Schritte nach vorn, verließ den Schatten des Baumes. Hätte sie sich in seine Richtung gewandt, hätte sie ihn sehen können. Aber das Knacken des vereisten Bodens erreichte ihre Sinne nicht. Sie war gefangen in ihrer eigens erschaffenen Welt.
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